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Nadine Annen

Bei Verpackungen sei nach wie vor
KunststoffTrumpf –undwerdees auch
bleiben, jedoch nur unter der Voraus-
setzung, dass zumindest ein gewisser
Anteil daran recycelt ist. Davon ist Urs
Ulrich überzeugt. Zu diesem Schluss
kommter,wenner«dasgrosseGanze»
betrachtet: Dabei spielen Themen von
der Herstellung der Plastikverpackun-
gen über deren technischeÜberlegen-
heit gegenüber Alternativen und das
Verhindern von Foodwaste bis zum
Entsorgen oder Recyceln des Plastiks
eine Rolle.

UrsUlrich führt seit 14 Jahrenerfolg-
reicheinFamilienunternehmen fürVer-
packungsfolien (siehe Infobox). Davor
war er in der Erdöl- und Solarbranche
tätig. «DieNachfragenachAlternativen
zuKunststoffverpackungen ist zwarda»,
räumt der Brunner ein, der auch Alter-
nativenbeispielsweise ausPapier in sei-
ner Produktpalette vertreibt. Aus tech-
nischer Sicht sei Kunststoff aber allen
Alternativen noch überlegen. Nicht zu-
letzt scheitere es auch amPreis.

UnddasWichtigste:Kunststoffver-
packungen seien durch die technische
Überlegenheit auchnachhaltiger alsAl-
ternativen. «Im Lebensmittelbereich
kann dank den Plastikverpackungen
40ProzentFoodwaste verhindertwer-
den», führt Urs Ulrich aus. «Gemüse
wirdnicht ‹aus lustig› einzeln inPlastik
verpackt, schliesslich kostet das auch
etwas.»Esgehedabei vor allemumdie
Haltbarkeit:DankdenPackstoffenmit
Sauerstoff-undWasserdampfbarrieren
verlängere sichdieHaltbarkeit vonLe-
bensmittelnumeinVielfaches,wasge-
rade auch angesichts teils längerer
Transportwege und Lagerzeiten von
zentraler Bedeutung sei.

Würden trotzdemAlternativenver-
wendet, gehe es oft nur ums Image.
Denn bei Plastik hätten viele das Bild
der Müllberge vor Augen, die in den
Weltmeeren schwimmen undTausen-
deTierequalvoll verenden lassen.«Das
ist eine Sauerei», sagt auchUrsUlrich,
jedochhättendiesePlastikbergenichts
mit unseren Verpackungen zu tun.
«90 Prozent davon stammen aus acht
grossen Flüssen, die allesamt weder
durchEuropa nochNordamerika flies-
sen»,hält er fest. «Würdenwirhier also
von heute auf morgen Plastikverpa-
ckungen verbieten, hätte das keinen
Einfluss auf dieWeltmeere.» Auch für
dasProblemdesMikroplastiks, der sich
auch inunserenGewässernundBöden
nachweisen lässt, seien nicht Verpa-
ckungen und Littering die Ursache:
«Etwa 70 bis 80 Prozent davon stam-
men vom Reifenabrieb, ein weiterer
grosser Anteil löst sich beimWaschen
aus der Kleidung, und nur etwa 1 bis
2Prozent kommen tatsächlichvomLit-
tering», erklärt Urs Ulrich.

Papier-Plastik-Kombi
fürsGreenwashing
Dieses falsche Bild des Feindes Plastik
habe sogarnochverheerendereFolgen:
So werden Plastikverpackungen teil-
weise mit Papier beklebt, sodass sie
«nachhaltiger aussehen». Das mache
aber allesnoch schlimmer:«DieseVer-
packung kann dann weder als Plastik
noch als Papier recycelt werden und
landet im gewöhnlichen Hausmüll.»
Plastikverpackungen seienabernatür-
lichnur richtignachhaltig,wenn sie re-
cyceltwürden. ImGegensatz zuPapier
oder anderenStoffen sei beiKunststoff
aber sogarmöglich, diesen zu 100Pro-
zent zu recyceln (siehe Infobox). «PET
ist das beste Beispiel dafür: Hier hat
man es schon geschafft, einen Recyc-
ling-Kreislauf im grossen Stil zu schaf-
fen.»Bei anderenKunststoffen sei das
in 10 bis 20 Jahren vielleicht auch so
weit, prognostiziert Ulrich.

«Wir müssen wegkommen vom
Erdöl», sagt Ulrich. «In einer idealen
Welt fahrenundheizenwirmit grünem
Strom, und wir verwenden Plastik in

einem unendlichen Kreislauf.» Damit
wäre der Erdölverbrauch um 90 bis
95 Prozent reduziert.

UmdiesesZiel zu erreichen, könne
man aber nicht auf die Freiwilligkeit
zählen. Geld und Technik wären vor-
handen, ist Ulrich überzeugt. Doch
gebeeszuvielemächtigePlayer,diemit
dem aktuellen System sehr viel Geld
verdienen. Es brauche deshalb zwin-
gend staatlicheRegulierungen.DieEU
befinde sich da auf einem guten Weg.
Ihre Strategie: Bis 2030 soll alle Plas-
tikverpackung im europäischenMarkt
recycelbar sein.«Let’smakeplasticgre-
at again», habe sogar der Verantwort-
liche für Abfall-Wirtschaft und Recyc-
ling der EU gesagt, zitiert Urs Ulrich
und ist überzeugt, dass es zwarweitere
Alternativen,dieauch technisch immer
besser würden, geben werde: «Plastik
wird aber nie ganz verschwinden.»

Plastikfolien werden
zu Unrecht verteufelt
Die Kunststoffverpackung wird oft als das Feindbild der Natur gezeichnet.
Doch gerade im Verpackungsbereich sei Kunststoff die nachhaltigste Variante,
erklärt einer, der es wissenmuss.
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Ob locker wie beimRiegel oder eingeschrumpft wie bei der Pralinépackung: Oft sei Kunststoff die nachhaltigste Verpackungs-
variante für Lebensmittel, erklärt Urs Ulrich. Bild: Nadine Annen

Clarus Films AG

Vor 14 Jahren gründete Urs Ulrich zu-
sammenmit seiner älteren Tochter Na-
tascha Heinzer das Familienunterneh-
men in Brunnen. Heute sind neben den
Eltern, beiden Töchtern und dem
Schwiegersohn noch drei weitere Mit-
arbeitende beschäftigt. Zwei weitere
Stellen werden nächstens geschaffen.

Clarus Films vertreibt pro Jahr rund
10 000 Tonnen Folien – hauptsächlich
Kunststofffolien, aber auch Papier –, die
imMutterhaus inDeutschland geschnit-
ten und perforiert wurden, für die En-
danwendung zum Beispiel in der Le-
bensmittelindustrie, für die Verpackung
von Büchern oder anderen Gütern.
Neben diesem Standbein betreibt Cla-
rus Films zudemein Containergeschäft
– also den Handel mit containerweise
Grossrollen Verpackungsfolien – sowie
den Vertrieb und Support von Abpack-
maschinen. DasBrunner Familienunter-
nehmenmacht so einen jährlichenUm-
satz von 7 Millionen Franken.

Zur Hälfte gehört der Betrieb dem
Mutterhaus Clarus Films GmbH in
Deutschland: Dieses wurde vor rund
60 Jahren gegründet undmachtmittler-
weile einen Jahresumsatz von 90Millio-
nen Euro und ist damit Europas grösster
Schneidebetrieb und unabhängiger An-
bieter von unbedruckten Verpackungs-
folien und technischen Folien. (nad)

Der unendliche Kreislauf des Kunststoffs
«Naphta ist die Ursuppe eines jeden
Kunststoffs», erklärtUrsUlrich.Dabei
handelt es sich um ein Nebenprodukt
der Erdölgewinnung. Etwa 3 Prozent
desweltweitenNaphtaswerden fürdie
Verpackungsindustrie verwendet, das
meiste für andere Industrien, ein
Grossteil zum Beispiel in der Auto-
industrie, der Rest wird einfach ver-
brannt.

«Solangewir Erdöl brauchen, wird
esauchNaphtageben»,hältUlrich fest.
Da sei es auch sinnvoll, dieses «Abfall-
produkt» für dieHerstellung von Plas-
tikfolien zu verwenden. Damit könne
nicht nur in der Lebensmittelindustrie

Foodwasteverhindertwerden, sondern
auch im weiteren Kreislauf, zum Bei-
spiel durch die fachgerechte Entsor-
gung in unseren Kehrichtverbren-
nungsanlagen (KVA), Energie produ-
ziert werden. «Unsere KVA sind froh
um einen gewissen Plastikanteil im
Hausmüll. Ohne diesen wird es bald
schwierig, überhaupt noch genug
brennbares Material zu haben, da im-
mer mehr Materialien recycelt wer-
den», führt Ulrich aus.

Undwennes inZukunft gar keine
KVA mehr brauchen würde, könnte
man auch Plastik – sogar noch besser
als die meisten anderenWertstoffe –

recyceln. Dazu gebe es bisher zwei
Verfahren, einmechanischesundein
chemisches. Das mechanische Ver-
fahren sei relativ günstig, erklärt Ul-
rich, dochdurchdasDowngrading sei
dieser mechanisch recycelte Plastik
nichtmehr fürdieLebensmittelindus-
trie geeignet. Aus diesem Grund sei
dasPyrolyse-Verfahrenbesser:Damit
wird der Kunststoff durch die starke
Erhitzung wieder zu Naphta zerlegt.
«Dieses chemischeVerfahrenbraucht
jedoch immense Energie und macht
deshalb nur Sinn, wenn man dafür
grüneEnergie verwendet», soUrsUl-
rich. (nad)


